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Zeitgeschichtliche Gedanken zu dieser zweiten überarbeiteten Fassung

Als dieses Buch geschrieben wurde, schien es dystopisch. Die Erstfassung war etwa im September 2018 fertig. Das war, bevor in Österreich eine rechtskonservative Regierung über sich selbst gestolpert ist, vor dem Brexit, vor Covid und bevor Russland mit einer „Full-Scale Invasion“ seines Nachbarlandes begonnen hat. Auch die USA hatten damals noch nicht beschlossen, dem Faschismus eine zweite Chance zu geben. Unter all diesen Gesichtspunkten erscheint der folgende Roman heute eher wie eine Fiktionalisierung der Wirklichkeit. Bedauerlicherweise.

Obgleich zahlreiche fantastische und liebe Menschen Diana 2084 korrekturgelesen haben, kann das Manuskript durchaus noch Fehler enthalten. In realistischer Einschätzung, dass der finanzielle Megaerfolg wohl ausbleiben wird, kann ich mir bei einem Umfang von über 600 Seiten leider kein professionelles Lektorat in dieser zweiten überarbeiteten und dennoch Urfassung leisten. Für Feedback und Hinweise auf Fehler bin ich jedoch dankbar – bitte schicken Sie ein freundliches Mail an: feedback2jayjaymay@pm.me – gern natürlich auch wegen der Film- und Serienrechte!

Alle Personen und Ereignisse sind frei erfunden – wenn Sie sich in einer der Figuren wiedererkennen, sollten Sie darüber nachdenken, was Sie falsch gemacht haben, um sich in einer Dystopie zu sehen.

Diana 2084 wurde nicht von KI geschrieben und nicht von KI überarbeitet. Beim Cover hat sie allerdings geholfen und auf der letzten Seite einen kurzen Beitrag verfasst.




Diana 2084

Diana, 0053, Zehnzehn, DMZ

02.10.2084

Diana schob den schweren rostigen Kanaldeckel vorsichtig zur Seite. Das Metall erzeugte am Asphalt ein kreischendes Geräusch, das durch die Nacht hallte. Sie biss die Zähne zusammen. Hatte jemand das Geräusch gehört?

Bisher war alles gut gegangen. Sie hatte sich mühelos durch die Kanalisation bis zur Ringstraße in der Nähe des ehemaligen Rathauses bewegt, ohne auch nur einen Schatten zu sehen.

Sie schob ihren Kopf in die kühle Nachtluft, sah sich um und lauschte. Einige Meter vor ihr brannte eine Panzerdrohne. Das Feuer loderte und erzeugte tanzende Schatten am Rathausplatz. In der Ferne hörte sie gelegentlich Straßenlärm. Schreie, das Gebell von Straßenhunden. Dumpfe Bässe schallten aus fernen Bars und Clubs. Diana glaubte auch vereinzelt Schüsse wahrzunehmen. Vielleicht schossen Patrouille-Drohnen irgendwo auf Straßenhunde. Soweit nichts Ungewöhnliches. Es sollte hier in der Demilitarisierten Zone auch ruhig sein. Abgesehen von automatisierten Patrouille-Einheiten hatte hier oben auf der Ringstraße niemand etwas zu suchen. Das galt im Übrigen natürlich auch für die Tunnel der ehemaligen U-Bahnen und der Kanalisation, aus denen Diana gerade hinauf stieg.

Diana lauschte noch einmal in das Dunkel unter sich, doch außer dem Verwesungsgestank der Kanalisation konnte sie nichts wahrnehmen.

Sie blickte über den ehemaligen Rathausplatz. Wo einst in der Parkanlage prächtige Bäume gestanden waren, zeugten verbrannte Stümpfe und verdorrte Stämme vom Bürgerkrieg. Der gesamte Rathausplatz war von Trümmern übersät. Gegenüber dem zerstörten Rathaus ragte das ehemalige Theater fast unversehrt in den Nachthimmel. Einzig die neun Tore zur Eingangshalle waren komplett mit Sandsäcken, Stacheldrahtrollen und mobilen Deckungen verbarrikadiert. Verwegene Gangs hatten die Deckungen und Wände mit ihren Tags und Logos zugesprüht.

Sie konnte sich vorstellen, dass das Rathaus, erbaut im neogotischen Stil des ausgehenden neunzehnten Jahrhunderts, einst ein prächtiges und repräsentatives Gebäude der Stadt gewesen war. Das war vor dem Krieg und lange bevor eine alliierte Tarnkappen-Transportmaschine des Typs Andwari bei ihrem Absturz den größten Teil der Nordseite mit ihren 80 Metern Flügelspannweite durchschnitten hatte. Der Krieg hatte die Millionenmetropole Vie unter dem Druck der Geopolitik des Alliierten Liberalen Europäischen Bündnisses im Westen und den Neuen Freien Nationen im Osten geteilt. Oberirdisch waren die Grenzen dicht, während das Geschäft unterirdisch seither florierte. Schmugglerinnen und Schmuggler, Banden und Kuriere nutzten die Tunnel der ehemaligen Kanalisation und U-Bahn für ihre dubiosen Machenschaften.

Sie sah die Silhouette des Flugzeugwracks und des zerstörten Rathauses wie ein Mahnmal in den dunklen Nachthimmel ragen. Es lag noch immer wie direkt nach seinem Absturz seltsam grotesk in den Überbleibseln einer alten friedlichen Welt. Aber sie war nicht zum Sightseeing durch die stinkige Kanalisation gewatet. Sie blickte auf den Screen an ihrem Arm. Verdammt, sie war spät dran. Sie wandte sich ihrem Ziel zu.

Die russische Panzerdrohne, die kurz bevor sie ihren Kopf aus dem Kanal geschoben hatte, mit einem Präzisionsschlag lahmgelegt worden war, stand etwa zwanzig Meter von ihr entfernt frei und alleine auf dem Rathausplatz und brannte noch immer. Mit jeder Sekunde, die sie verstreichen ließ, würde die Wahrscheinlichkeit steigen, dass eine weitere Patrouille auf Grund des unterbrochenen Funksignals auftauchen würde. Es war ganz in ihrem Sinne, die Mission möglichst entspannt abzuschließen.

Mit dem Zeigefinger der linken Hand aktivierte sie die Diagnose-Tools ihrer VR-Brille, die sie unter ihrer Kapuze auf die Stirn geschnallt hatte. Sie ertastete das Kabel ihres Kopfhörers und vergewisserte sich mit einem sanften Druck, dass der Kopfhörer fest in ihrem Ohr steckte. Auf diesem Wege musste sie nicht einmal die Brille aufsetzen, weil die Brille die wichtigsten Informationen akustisch mitteilte. Es piepte kurz. Die Luft war rein. Sie schob sich geduckt aus dem Kanal, überprüfte, ob ihre Laptoptasche auf ihrem Rücken die Kletterei durch den engen Kanalisationsschacht unbeschadet überstanden hatte und lief los.

Als sie die Drohne erreichte, zog sie sich mit einer leichtfüßigen Bewegung auf die gepanzerten Ketten, die an mehreren Stellen durch die 150mm Geschosse der AAT-75 Elephant-Drohne gesprengt worden waren. Die Elephant hatte offenbar auch den Tank durchsiebt, sonst würde das Scheißding nicht so lichterloh brennen. Diana vermutete aufgrund des sichtbaren Schadens, dass der Tank bereits explodiert war und das Feuer für sie keine große Gefahr mehr darstellte. Sie ignorierte die Hitze und presste sich an das warme Metall des Geschützturms. Die Radarkugel der Drohne war ebenfalls völlig vernichtet. Diana hoffte inständig, dass die Boards der Drohne noch funktionsfähig waren und noch genügend Saft für eine letzte Übertragung hatten. Andernfalls wäre alles umsonst gewesen.

Sie zog ihre Tasche vom Rücken auf den Schoß, öffnete routiniert den Reißverschluss und gleichzeitig ihren Laptop, der in seinem stabilen Militärgehäuse fast lautlos surrte. Sie zog den Mehrzweckschlüssel aus einer der drei Taschen, die an ihrer schusssicheren Weste angebracht waren.

Der Mehrzweckschlüssel hatte in etwa die Größe und Form eines alten Mobiltelefons und – im Gegensatz zu den meisten modernen Geräten – zahlreiche Tasten, welche an den Rändern des Gehäuses angebracht waren. Sie ertastete eine kaum erkennbare Platte im Gehäuse der Panzerdrohne und setzte an den Schraublöchern den Mehrzweckschlüssel an. Das intelligente Laseranalytik-System scannte und analysierte innerhalb weniger Augenblicke die Form der Schraube. Der Schlüssel passte sich der Schraubenform an und drehte sie in Sekundenschnelle heraus. Eine Schraube, zwei, drei – die vierte löste Diana nur leicht, woraufhin die Platte in einem Halbkreis herabschwang, allerdings nicht ganz zu Boden fiel.

Sie ließ die VR-Brille mit einem Fingerwink auf ihre Augen gleiten. Über die Kamera des Mehrzwecktools sah sie direkt ins Innere der Drohne.

Erleichtert atmete sie auf. Die elektronischen Innereien, zumindest jene, zu denen sie Zugriff brauchte, schienen intakt. Sie wischte sich die VR-Brille mit einer angedeuteten Handbewegung von den Augen. Prinzipiell war die Brille ein fantastisches Hilfsmittel, jedoch hasste sie es, wenn ihre Augen und Ohren komplett von der Realität abgeschnitten waren. In der Hyperrealität der Brille konnte sie zwar deutlich mehr wahrnehmen und überprüfen, allerdings war ihr auch ständig leicht unwohl, da die Hyperrealität leicht täuschbar war und gehackt werden konnte. Wirklich vertraute sie nur ihren echten Augen. Deshalb verstand sie auch absolut nicht, warum sich gerade im Militär- und Geheimdienst-Milieu so viele Agentinnen und Agenten Augenimplantate machen ließen. Ihrer Meinung nach waren die Dinger viel zu riskant.

Sie zog das Verbindungskabel aus ihrem Laptop und kapselte sich in das Netzwerk der Drohne.

Viel Saft floss nicht mehr durch die Systeme der Drohne, aber sie schien noch am Netz zu hängen. Diana musste schnell sein und üblicherweise war sie das. Weil sie gut war, wurde sie schließlich für derlei Feldoperationen ausgewählt. Diana war eine der Besten in ihrem Bereich und gerade deshalb noch vor Beendigung ihres Studiums an der ALEB Forces Academy Vie von Orpheus rekrutiert worden.

Mit gezielten Shortcuts begann sie die Übertragung ihrer digitalen Lighthouse-Bomb, die dem Netzwerk der Drohne vorgaukelte, alles würde regulär ablaufen. Damit sollte verhindert sein, dass weitere Drohnen zur Überprüfung gesandt wurden. Im feindlichen Netzwerk musste es nun so aussehen, als würde die Drohne munter weiter ihrer Patrouille-Route am Rathausplatz folgen.

Die Fenster flogen über ihren Bildschirm, während sie den Trojaner einspielte. Dafür hatte sie den gefährlichen Trip in die Demilitarisierte Zone überhaupt auf sich genommen.

Erst jetzt, während der Upload-Ladebalken sich langsam immer weiter den 100% näherte, verspürte sie so etwas wie Aufregung. Das Adrenalin schoss durch ihren Körper und es fühlte sich gut an. Hoffentlich würde der Heimweg ebenfalls unproblematisch ablaufen.

Die Vorstellung einer heißen Dusche in der geräumigen Duschkabine ihres Apartments im 120. Stock der New Danube-Towers war äußerst verlockend.

Das jähe Piepen an ihrem Ohr, das die plötzlich herannahenden Panzerdrohnen meldete, zerstörte diese Träumerei.

Atilla, 0100, Elfhundert, NFN

2.10.84

Atillas Telefon läutete. Manchmal verwunderte es den jungen Mann, dass man das noch immer Telefon nannte, obwohl viele Menschen wie auch er selbst die Chips bereits in ein Ohrläppchen implantiert hatten. Er hob ab, indem er den Daumen und den kleinen Finger seiner linken Hand zweimal kurz berührte. Mohmo war dran.

„Ikhwan, es gibt was zu holen. Es ist riskant, aber Babo meint, es zahlt sich aus. Es gibt was Dickes zu fischen. Zeit ist knapp, ich bin zehn bei dir.“

Atilla hatte bei Gott keinen Bock auf irgendeinen Scheiß heute Nacht. Eigentlich wollte er es sich heute Abend vor dem Kabelfernsehen gemütlich machen. Er hatte den ganzen Tag in der Werkstatt gearbeitet, Autos inspiziert, repariert, Chips getauscht und debugged, und fand, dass es jetzt etwa um ein Uhr in der Nacht, Zeit für Feierabend war.

Andererseits wenn es Loot gab, musste man zugreifen oder zusehen, wie andere zugriffen. Er sprang auf. Er zog eine dicke Hose mit integrierten Knieschonern aus Hartplastik und seine schwarze Lederjacke an. Ein roter Kreis mit den drei Strichen, dem Logo der Bösen Wölfe schmückte den Rücken der Jacke. Er klemmte sich das Heads-Up-Display, das genau wie zwei Sprays Booster und diverse Schlüssel griffbereit in einem Schälchen auf der kleinen Kommode neben der Wohnungstür lag, ans Auge und zog sich seine Springerstiefel an.

Sein HUD zeigte an, dass Babo schon zwei Nachrichten gesendet hatte. Atilla schob sich ein Butterfly in den Stiefel, schoss sich eine Dosis Booster in die Nase, warf seinen Kopf zurück und wartete, bis der Booster kickte.

Kurzzeitig verschwamm ihm die Sicht, seine Nasenschleimhäute begannen zu brennen, bunte Lichter tanzten vor seinen Augen. Dann kehrte sein Sichtfeld wieder zurück und mit ihm eine verlangsamte Wahrnehmung. Sein Denken schärfte sich. Er genoss das Gefühl nach einem Booster. Bewegungen fühlten sich ein bisschen wie in Zeitlupe an.

Er schraubte die Schminkdose auf, tauchte Zeige-, Mittel- und Ringfinger in die Chromfarbe und malte sich gleichzeitig drei Striche auf die Wange. Sie sollten die Kratzspuren eines Wolfes symbolisierten. Es war das Zeichen seiner Leute. Atilla trug es mit Stolz.

Möglicherweise gab es Gegenden auf der Welt, in denen ein ruhiges Leben möglich war. Seit aber diese angeblich einst so lebenswerte Scheißstadt unter den Kolbenschlägen der internationalen Politik zerbrochen war, galt es zu fressen oder gefressen zu werden.

Die Arbeit in der Werkstatt war anstrengend und okay, aber wer mehr als eine 25 Quadratmeter-Garçonnière in einem Megablock wollte, musste sich in den Nächten etwas dazuverdienen. Atilla wollte mehr im Leben. Er strebte eine gemütliche Wohnung an, in der er eines Tages eine Frau glücklich machen und Kinder großziehen könnte. Deswegen war er engagiertes Mitglied bei den Wölfen. Die Bösen Wölfe waren verdammt gut im Dazuverdienen. Die Kanalisation hatten sie zwar momentan verloren, überirdisch kontrollierten sie aber nahezu jeden Geschäftszweig in der Umgebung des Reumannplatzes. Weil die Geschäfte aber ständig im Wandel waren, galt es in Nächten wie diesen schnell und entschlossen zu handeln.

Atilla verließ sein Apartment, ging den langen Gang an unzähligen Wohnungstüren vorbei bis zum Lift und fuhr vom 14. Stock ins Erdgeschoss. Das Licht im Lift flackerte. In den 30 Stockwerken des Megablocks, die der Lift anfahren konnte, leuchteten nur noch wenige Lampen.

Er durchquerte die Lobby, die nach Urin und Müll stank und mit kaputten Fahrrädern, Kinderwägen und Sperrmüll vollgeräumt war. Die Wandmalereien hatten ursprünglich heile Familien dargestellt und sollten Wohnidylle im Block suggerieren. Jetzt waren die kitschigen Bilder mit den Logos verschiedener Gangs, Hakenkreuzen, arabischen Schriftzügen und diversen Graffitis in verschiedenen Sprachen vollgeschmiert.

Immerhin gingen die Neonröhren der Deckenbeleuchtung wieder. Irgendjemand schien tatsächlich noch für die Ordnung im Haus zuständig zu sein.

Wohlwollend bemerkte Atilla, dass die drei Striche, die die Zeichen des Bösen Wolfes darstellten, noch immer nicht überschmiert waren.

Er trat auf die Herndlgasse hinaus. Hier unten im Schatten des Blocks konnte er den Nachthimmel höchstens erahnen, der irgendwo zwischen all den Stegen, Stiegen, Kabeln und Leitungen, die zwischen den Blocks verliefen, sein sollte.

Auf der gegenüberliegenden Straßenseite verschwand eine Gruppe betrunkener Jugendlicher in einer Bar. Für kurze Zeit konnte er die arabische Popmusik, die in diesen Pubs gewöhnlich gespielt wurde, auf der Straße hören. Irgendwo hörte er den Lärm eines Fernsehers. Jemand musste das Fenster in den unteren Stockwerken offen haben. Was Atilla hörte, klang nicht Deutsch. Wer auch immer hier schaute, ignorierte demonstrativ und provokativ das erlassene Medien-Reinheitsgebot, das vorschrieb, man dürfe in dieser Region nur deutschsprachige Sendungen empfangen. Ein idiotisches Gebot, wie Atilla empfand, da Deutsch in weiten Teilen der Stadt nun mal nicht Alltagssprache war. Die Realität entsprach eben nicht dem, was sich die Führung wünschte.

Gut fürs Geschäft war es allemal, denn so ließen sich hohe Preise für Filme, Musik und diverse Medien in anderen Sprachen erzielen. Raubkopieren war zwar riskant, wenn man erwischt wurde, allerdings benötigte man dafür nur minimale Technik-Kenntnisse!

„Wo bleibt dieser Idiot?“, fluchte Atilla in sich hinein. Aus der Bar gegenüber kamen einige Jungs. Sie gingen alle in einer Reihe hintereinander mit gesenkten Köpfen und eiligen Schritten, die Hände in den Jackentaschen und verschwanden in einer dunklen Seitengasse zwischen zwei Blocks. Einer scherte aus der Gruppe aus und steuerte den Zigarettenautomaten an der Wand des Nebenhauses an. Nach seinem Einkauf verschwand er hinter den anderen in der dunklen Gasse.

Die kamen sich wohl unglaublich böse vor. Was würden sie in dem dunklen Loch schon machen? Vielleicht ein paar illegale Synths, VRPs oder VRPAs dealen. Irgendwo in der Ferne hörte Atilla eine Sirene heulen.

Da endlich kam der kantige Andromeda Akrab81 um die Ecke Herndlgasse - Quellenstraße gerast. Die Reifen quietschten, als das Heck leicht ausbrach. Atilla schmunzelte. Die Karre von seinem Ikhwan Mohmo war mit ihren schwarzgetönten Scheiben, der dunklen Silberlackierung, die im Schwarzlicht einen blutroten Stich hatte, den breiten Reifen, den verchromten Felgen, Rückkameras und den vertikalen Spoilern durchaus imposant. Wenn man Mohmo glaubte, waren die Türen und Fenster des Wagens wegen einer Polyurethan-Speziallackierung außerdem schusssicher, aber das wollte Atilla lieber nie herausfinden.

Das künstliche Motorenknattern, das dem eigentlich lautlosen Gefährt aus psychologischen Gründen ein futuristisches Fahrgeräusch verpasste, verstummte. Noch bevor Atilla überlegen konnte, ob er hinten oder vorne einsteigen sollte, wurde die hintere Tür bereits von innen aufgedrückt. Er blickte in Dirks glattrasiertes Gesicht.

„Salam, Dirk!“, raunte Atilla, als er sich auf den Rücksitz schwang, wissend, dass seine Formulierung Dirk ärgerte.

„Salam, Mohmo, mein Ikhwan, Junge, alles klar?“ Er erwartete keine Antwort. Neben Mohmo am Beifahrersitz saß Dimitrij, der Atilla die Hand zum Einschlag umständlich zurückstreckte. Kein Wunder, bei all den Muskeln war die Bewegungsfreiheit in dem engen Auto eingeschränkt.

„Ich weiß“, meinte Dirk, „dass diese Hurensöhne eine mechanisierte Einheit raketieren werden.“ Dirk tat immer so, als wäre es ein großes Mysterium, woher er derlei Informationen hatte. Als hätte er Eingebungen. Dabei wusste jeder, dass er die Infos irgendwie von seinem Vater geklaut hatte. Dirks Vater war ein hohes Vieh in der Partei und noch bedeutender im Bezirksgau 10. Vermutlich war er auch bei der Geheimpolizei. Der Mann wusste es, wenn irgendwo Raketen fliegen würden. Das Bandengeschehen fand einzig statt, weil Dirks Vater es gestattete. Das hing vermutlich auch mit seinem Sohnemann zusammen, der von den illegalen Geschäften stark profitierte und als verzogener Wohlstandsjunge wohl so etwas wie Spaß daran empfand. Atilla machte sich in derlei Hinsicht keine Illusionen. Für Dirk war es kaum existenzbedrohlich und richtige Schwierigkeiten würde er - dank seines Familiennamens - auch nie bekommen. Deswegen empfand es Atilla als äußerst genugtuend, das snobistische Bonzensöhnchen mit seinem echten Namen Dirk anzusprechen und nicht mit seinem selbstgewählten Spitznamen Babo. Der Junge konnte ruhig gelegentlich daran erinnert werden, woher er eigentlich kam.

„Welche Hurensöhne sind es diesmal?“, fragte Atilla, obwohl ihn die Antwort wenig interessierte. Dirk reichte ihm eine Uzi und ein 30cm langes Magazin.

„Halt es dir nicht an die Eier, Ikhwan. Die Scheiße strahlt im Dunkeln.“ Dirk setzte ein säuerliches Grinsen auf. „Zu deiner Frage, mein neugieriger Freund, du wüsstest die Antwort, hättest du die Files in deinem HUD gelesen. Wozu schicke ich dir die Infos?“

Mohmo rauschte über den Highway. Der künstliche Motorenlärm donnerte. Dirk beugte sich zwischen Fahrer- und Beifahrersitz vor und begann an der Mittelkonsole herumzudrücken. „Sag doch, was du willst!?“ grummelte der muskulöse Dimitrij, der sich durch Dirks Arm wohl etwas bedrängt fühlte und umständlich versuchte, sich so zur Seite zu drehen, dass Dirk genug Platz hatte. Dass er dabei auch Platz für seine halbautomatische Schrotflinte zwischen seinen Beinen finden musste, machte das Unterfangen nicht einfacher. Das Motorengeräusch verstummte. Würden am Straßenrand nicht die Megablocks, andere Fahrzeuge und Leuchtreklamen vorbeirauschen, nichts würde im Inneren des Fahrzeugs darauf hindeuten, dass es sich bewegte. Die digitale Windschutzscheibe zeigte an, dass Mohmo sich im Rahmen der erlaubten 50km/h bewegte. Das würde sich ändern, sobald sie die legale Zone der NFN verlassen und in die Demilitarisierte Zone vordringen würden.

„Also Atilla, mein unvorbereiteter Kamerad, ich erwarte, dass diese Hurensöhne aus Zehnvierzig mit einer gehackten GPS-Rakete eine mechanische Patrouille-Einheit ausschalten werden. So eine russische Standard-Panzerdrohne. Wenn das passiert…“, er blickte auf seine goldene Armbanduhr. „Und es sollte ziemlich genau jetzt passieren, werden wir noch vor Zehnvierzig dort sein und looten. Wir konzentrieren uns auf Waffen. Die Computerboards interessieren uns nicht. Die sind bei den Einheiten in der DMZ zu schwer reinzuwaschen. Dafür finden wir am momentanen Markt keine Käufer. Wir schnappen uns Munition und ich hoffe, wir bekommen auch eine Gatling-Gun. Dafür habe ich schon einen Kunden. Das gibt digges Taschengeld, meine Ikhwans.“

Atilla kommentierte die Geschichte nicht. Whatever, dachte er. Die Geschichte konnte stimmen. Vielleicht war sie auch Blödsinn. Er konnte sich eigentlich nicht vorstellen, dass Zehnvierzig es schaffen würde, einen Marschflugkörper im Flug zu hacken und umzuleiten. Andererseits waren diesen Schlitzis oft äußerst einfallsreiche Operationen gelungen. Allein mit einer ordentlichen Portion Raffinesse konnten sie kürzlich die Tunnel komplett einnehmen. Genauso gut konnte sich Atilla auch vorstellen, dass die Joes dahintersteckten und Dirk irgendwie an Geheimdienstmaterial gekommen war. Die Hintergründe spielten keine Rolle. Heute Nacht galt es ordentlich zu looten.

Norbert Friedwald, 0045, Elfhundert, NFN

2.10.84

Das grünliche Schimmern der Bildschirmschoner war die einzige Lichtquelle im Wachraum. Nur der große Einsatz-Bildschirm in der Mitte des Raumes leuchtete und zeigte in mehreren Bildausschnitten diverse Karten und Überwachungsbilder.

Norbert Friedwald, Wachangestellter im Bezirksgau 10, war alleine. Eigentlich mussten die Nachtschichten zu dritt absolviert werden, doch heute Nacht waren zwei seiner Kollegen kurzfristig ausgefallen. Wenn man ehrlich war, konnte die Entmilitarisierte Zone auch von einem einzigen Mann problemlos überwacht werden. Die mechanisierten Einheiten folgten auf der Karte ihrem vorgegebenen Weg und gab es auch nur die kleinste Abweichung, würden die Rechner Alarm schlagen. Meist geschah das, weil die Wach-Einheiten irgendwo einen Straßenköter als illegalen Eindringling klassifizierten.

In dieser Nacht war bisher alles ruhig gewesen. Kurz hatte die Satellitenverbindung geflackert, was viele Ursachen haben konnte und Norbert nicht weiter beunruhigte. Norbert schaute gewissenhaft auf den Bildschirm, bevor er seiner Uhr am Handgelenk den Sprachbefehl gab, den Spülvorgang in der Kaffeemaschine zu starten. Es war Zeit für etwas Aufmunterung. Bevor er aufstand, um seinen fertigen Kaffee abzuholen, ergänzte er den Arbeitsbericht: „0045, keine besonderen Vorkommnisse.“ Nach einem letzten Blick auf die Bildschirme ging er aufs Klo. Er erleichterte sich, wusch sich die Hände vorschriftsmäßig mit antibakterieller Seife und spülte sich anschließend kaltes Wasser ins Gesicht. Er gähnte. Das würde eine mühsame, langweilige Nacht werden. Der Kaffee, so man diese braune Suppe so bezeichnen wollte, würde ihm gut tun.

Als er mit einer Tasse frischem Kaffee wieder auf seinem Sessel saß, bemerkte er ein oranges Dreieck, das aufgeregt flackerte. Eine der mechanischen Einheiten war offenbar schadhaft. Routiniert ging er sein Protokoll durch. Er versuchte auf die Sensoren der Drohne und die Steuerung zuzugreifen, bekam aber keine Verbindung. Auch das Überwachungsbild des Satelliten Eule 9, der immerfort auf die Entmilitarisierte Zone und im Weitwinkel auf ganz Vie gerichtet war, flackerte und war unscharf. Das war kein Grund zur Panik, möglicherweise störte ein Flugzeug das Signal.

„Obacht Peter: Überprüfung einer Unregelmäßigkeit in der Entmilitarisierten Zone. Patrouille EMZ 00-01S01 wird nach Überprüfungs-Protokoll geteilt. Ende.“ murmelte er mit klarer, aber monotoner Stimme in den Raum. Ein helles Geräusch und ein Symbol in der Ecke des Hauptbildschirms signalisierten Norbert, dass das Protokoll-Programm Peter alles ordnungsgemäß dokumentiert hatte. Norbert drehte sich zu einem Rechner. Während er mit der linken Hand auf den Tasten Kürzel für Befehle eintippte, wählte er mit der rechten Hand am Berührungsbildschirm vor sich die mechanisierte Einheit aus, welche der Unregelmäßigkeit am nächsten war. Sie würde auf ihrem Pfad erst in einer halben Stunde an dieser Stelle eintreffen. Wäre die Störung tatsächlich eine Art Angriff und nicht nur technisches Rauschen, wäre eine halbe Stunde für die Nationale Sicherheit verheerend und er, Norbert, würde wohl dem Galgen entgegen sehen. Nein, er würde alles nach Vorschrift machen.

Er teilte die mechanisierte Einheit in zwei Gruppen. Zwei Panzer würden mit Gefechtsgeschwindigkeit vorauseilen, die restlichen drei Panzer würden ihren Weg nach Protokoll fortsetzen und in einer halben Stunde eintreffen. „Obacht Peter, Überprüfungsprotokoll ordnungsgemäß um nullnulldreiundfünfzig ausgeführt. Ende.“

Diana, 0058, zehnneunzig, DMZ

02.10.84

„Verfickte Scheiße!“, dachte Diana, als sich zwei Panzer-Drohnen ihrer Position näherten. Sie hörte das Knattern der Ketten auf dem Asphalt, bevor sie in einen langsamen Gefechtsmodus wechselten und auf die zerstörte Drohne zuzurollen begannen. Die zur Ablenkung gesendete Lighthouse-Bomb war wohl zu spät. Diana wusste nicht genau, was schiefgelaufen war, aber die Nationalisten hatten scheinbar eine Einheit zur Überprüfung der Lage gesandt.

Sie begann tief und langsam zu atmen. Jetzt musste sie besonnen handeln. So tief war sie noch nie im Dreck gesteckt, obwohl sie schon in Lagen gewesen war, die für jene, die nicht als Field-Operatives arbeiteten, kaum vorstellbar waren.

Sie ging ihre Optionen durch. Würde sie sich von der kaputten Drohne wegbewegen, würde sie wohl von den Bewegungsmeldern erkannt werden und im Kugelhagel auf dem Rathausplatz sterben. Diana wusste nicht, welche Munition in den russischen Patrouille-Drohnen steckte, aber die Kugeln würden mit Sicherheit schneller sein als sie. Außerdem mochte sie ihren Körper ganz gern und sie war der Ansicht, 3cm dicke Titanium-Kugeln oder was auch immer diese Dinger verballerten, würden sich nicht unbedingt positiv auf ihn Körper und auf ihre Existenz auswirken.

Diana, lächelte. Ihr Sarkasmus im Angesicht der lebensbedrohlichen Situation beruhigte sie.

Sie dachte weiter nach. Sie konnte blind darauf vertrauen, dass die Lighthouse-Bomb doch funktioniert hatte und die Drohnen nicht manuell auf Sicht gesteuert wurden. Dann würden die Sensoren der Ankömmlinge die kaputte Drohne mit Diana darauf gar nicht wahrnehmen. Würde allerdings ein NFN-Operator auf manuelle Sicht umschalten, wäre der zerstörte Panzer kaum zu übersehen. Er würde Alarm schlagen und Diana wäre so gut wie tot. Konnte sie sich vielleicht in die neu angekommenen Drohnen hacken? Das würde aber mit großer Wahrscheinlichkeit auffallen und die Situation würde vermutlich ebenfalls mit Alarm und ihrem Tod enden.

Ihr Trojaner war fertig hochgeladen. Ihr Job war erledigt. Sie musste also nur noch irgendwie von hier verschwinden. Behutsam, um keine Aufmerksamkeit zu erregen, drückte sie am Keyboard ihres Laptops einen Shortcut. Der Bildschirm verdunkelte sich, das Bild wurde jetzt über die VR-Brille angezeigt, die sie sich mit einer vorsichtigen Handbewegung wieder auf die Augen wischte. Alle weiteren Operationen musste sie mit so wenig Bewegungen wie möglich machen, um den Bewegungs-Scannern der Drohnen möglichst wenig Angriffsfläche zu bieten. Mit einem weiteren Shortcut aktivierte sie den Dive-In. So konnte sie die VR-Brille mit Bewegungen ihrer Pupillen steuern. Diese Technologie war zwar noch nicht optimiert und etwas ungenau, außerdem gab es nur Befehle für die wichtigsten Funktionen, aber so konnte sie arbeiten, während ihr Körper reglos auf der Kette der zerstörten Drohne saß.

Zunächst wollte sie überprüfen, ob die Lighthouse-Bomb funktionierte. Dann kam ihr eine Idee! Sie hatte den Trojaner ja bereits hochgeladen und noch hatte sie vollen Zugriff auf das Programm. Später würde ihre IT-Abteilung aus sicherer Entfernung übernehmen. Durch den Trojaner konnte sie, mit etwas Glück, in die Überwachungszentrale Elfhundert der NFN eindringen und so durch deren Augen sehen, ob sie entdeckt war. Vielleicht konnte sie sogar diese neuen Drohnen zurückbeordern, umleiten oder zumindest blenden. Mit dem Dive-In würde das allerdings einige Zeit dauern. Solange hoffte sie, dass die Panzerdrohnen sie nicht entdeckten.

Wenn sie irgendwie aus dieser Situation herauskäme, würde sie Henriette Lee, ihrer Chefin, mitteilen, dass sie auf Zeitausgleich ging und zwar ohne Wenn und Aber! Sie brauchte dringend Urlaub. Wenn sie irgendwie aus dieser Situation herauskam.

Mit ruhigen Augenbewegungen bewegte sie sich durch die Digitalität. Während ihre Augen durch zahllose Fenster und Befehle glitten, versuchte sie, ihren Körper so wenig wie möglich zu bewegen. Die Lighthouse-Bomb schien jedenfalls funktioniert zu haben. Die Drohnen fuhren auf dem ehemaligen Rathausplatz herum und scannten fröhlich jeden Haufen Schutt, ignorierten dabei aber die noch brennende Panzerdrohne, auf der Diana saß.

Solang keiner der Überwachungsabteilung auf die Idee kam, die Kameras der Drohnen manuell zu bedienen, geschah ihr nichts. Würde das allerdings passieren, würden sie das brennende Wrack kaum übersehen. Ob sie Diana dann fanden oder nicht, war im Grunde nebensächlich, denn es würde zu einer geopolitischen Krise führen und den brüchigen Waffenstillstand zwischen Ost und West erschüttern. Der offiziell beendete Krieg konnte mit Leichtigkeit wieder aufflammen. Wobei Diana dachte, dass ihr eigenes Leben für sie persönlich mindestens ebenso bedeutsam war und sie, wenn es irgendwie möglich war, auch morgen – oder kürzer gedacht auch in drei Minuten – noch gerne atmen würde. Sie hing am Leben, die Geopolitik spielte bei ihrem Überlebensdrang nur eine untergeordnete Rolle.

Der Weg durch das fremde Netz war mühsam und sie brauchte eine gefühlte Ewigkeit, um überhaupt einen geeigneten Knotenpunkt zu finden, von dem aus sie möglichst unsichtbar auf ihren Trojaner zugreifen konnte.

Würde sie in der digitalen Welt auffliegen, wären die politischen Folgen zweifellos genauso dramatisch wie eine Entdeckung in der echten Welt.

Endlich gelang es Diana über mehrere Umwege eine sichere Verbindung zu dem Trojaner herzustellen, der sich mit jeder Sekunde breiter im lokalen Netz der NFN ausbreitete. Die Menge an Daten schien Diana fast zu erdrücken. Tausende Datenfenster rasten an ihren Augen vorbei und sortierten sich nach irgendeinem Algorithmus, den Diana noch nicht nachvollziehen konnte.

Damit würde sich später die IT-Abteilung herumärgern müssen. Für Diana galt es einzig und allein, die Einsatzprotokolle der Drohnen zu finden. Plötzlich kam ihr eine Idee: Vielleicht würde sie es schaffen, die Protokolle mit der Lighthouse-Bomb zu verknüpfen? Dafür müsste sie allerdings … Sie konnte ihren Gedanken nicht festigen, da im rechten oberen Quadranten ihres digitalen Sichtfeldes - sie glitt noch immer schwerelos durch den virtuellen Raum ihrer VR-Brille - ein rotes Alarmsignal aufging. „Ach du Scheiße, haben sie mich?“ Diana konnte sich nur mit Mühe zurückhalten, denn ihr Impuls war, sich unüberlegt die Brille auf die Stirn zu wischen und wie besessen loszusprinten. Der rettende Kanaldeckel war nicht so weit entfernt. Sie könnte es schaffen. Mit rasendem Herzen zwang sie sich, ruhig sitzenzubleiben.

Sie dachte an ihre Familie. Die Familie war ihr Anker. Sie dachte an ihre Eltern, ihre Mutter Mea, ihren Vater Yusuf, die sie immer unterstützt und sie angeregt hatten, sich zu entfalten und ihren Träumen zu folgen. Sie dachte an ihre Großmutter, die ihr früher so oft von jener Zeit erzählt hatte, als sie aus ihrem Heimatland geflohen war und versucht hatte, hier eine neue Existenz aufzubauen. Kaum war es ihr halbwegs gelungen, in ihrer neuen Heimat Fuß zu fassen, war diese zerbrochen.

Für Diana waren diese Geschichten als Kind immer langweilig gewesen. Sie wollte lieber fernsehen oder mit den Kindern der Nachbarn spielen. Rührseligem Gemurmel aus alten Tagen zu lauschen, schien ihr Zeitverschwendung. Jetzt, wo sie vor dem zerstörten Rathaus saß und jede Sekunde sterben konnte, überkam sie Reue. Sie wünschte sich, sie hätte mehr Zeit mit ihrer Oma Nana verbracht.

In Gefahrensituationen bei Einsätzen gaben ihr diese Gedanken Kraft. Sie stellte sich vor, wie die Familie hinter ihr stand, ihr zulächelte und ihr kräftigende Worte zuflüsterte.

Sie atmete aus. Gleich hatte sie es. Sie hatte die Protokolle der Panzerdrohne gefunden. Zumindest vermutete sie, dass es die richtigen waren.

Einige Augenblicke später waren sie mit der Lighthouse Bomb verknüpft. Die Kameras der Drohnen dürften so eigentlich nichts mehr anzeigen.

Ihr HUD gab ihr ein Alarmsignal. Ein Fenster schob sich in ihr Sichtfeld. Die Bewegungsmelder hatten unidentifizierte Fahrzeuge entdeckt, die offenbar unter dem Sensorennetz der Drohne fuhren. Diana hörte Reifen quietschen.

In ihrer Virtual Reality war ihr offenbar nicht bewusst, wie nah die neue Gefahr bereits war. Autotüren wurden aufgerissen, Schritte und Kommandos hallten über den Vorplatz. Von der anderen Seite hallte das Knarren von Panzerketten, die über den Asphalt scharrten.

Augenblicke später begann ein Getöse, wie es Diana noch nie erlebt hatte. Schüsse zerrissen die Luft und hallten vom Aufprall auf Asphalt oder Metall wider. Staub und Splitter erfüllten die Luft. Diana wischte sich die Brille vom Kopf. Entsetzt stellte sie fest, dass rund um sie eine unerbittliche Schlacht ausgebrochen war.

Ihr Blick schweifte zum Kanaldeckel, der plötzlich in unendlicher Weite schien. Sie konnte die Panzerdrohnen nicht sehen, etwa fünfzehn Meter von ihr entfernt sah sie aber einen dunklen Wagen, hinter den sich mehrere Angreifer gekauert hatten. Wann immer sie die Chance zu haben schienen, feuerten sie in Richtung der Drohnen. Sie sah einen muskulösen Mann mit Schrotflinte, der von einer Panzerdrohne getroffen wurde. Sein Körper wurde nach hinten geschleudert. Als er nach mehreren Überschlägen am Boden zu liegen kam, sah Diana, dass er vom Bauchnabel aufwärts in zwei Hälften gespalten war. Oberer Brustkorb, Hals und Kopf fehlten völlig. Eine Spur aus Fleischfetzen führte vom Wagen zur enthaupteten Leiche, aus deren Wunden Blut strömte. Diana wusste natürlich, dass ein Mann dieser Größe etwa sechs bis sieben Liter Blut im Körper hatte. Sie hatte bis zu diesem Augenblick aber keine bildliche Vorstellung, wie viel sieben Liter Blut am Boden waren.

Atilla, 0119, Zehnzehn, NFN und DMZ

02.10.84

Vor einigen Minuten hatten sie die legale Zone verlassen und waren in die DMZ abgebogen. Mohmo hatte die Tarn-App der Karre genutzt um die automatische Motorsperre des GPS zu umgehen. Er war die Ringstraße entlang gerast, während Dirk, Dimitrij und Atilla, die Waffen kontrolliert hatten. Ein zweiter Wagen, ein Andromeda Hammerhead, war von einer anderen Versorgungsstraße abgebogen und hatte sich ihnen mit einigen Metern Abstand angeschlossen. Atilla wusste nicht, wen Babo für diese Aktion noch aufgetrieben hatte, aber er war überrascht. Dirk schien doch mehr Autorität zu genießen, als Atilla wahrhaben wollte. Wie sonst hätte er um diese unmenschliche Uhrzeit zwei Wagen voller Kämpfer mobilisieren können?

„Fuckallah!“, schrie Mohmo. Vor ihnen tat sich auf der linken Seite der Rathausplatz auf. Da stand auch tatsächlich die brennende Drohne, von der Dirk gesprochen hatte. Nicht erwähnt hatte er allerdings die zwei Panzerdrohnen, die im Gefechtsmodus über den Platz rollten, diesen scannten und in diesem Moment ihre Türme auf sie richteten. Mohmo riss an der Handbremse und Atilla zuckte instinktiv zusammen, weil er damit rechnete, dass der zweite Wagen in sie hinein krachen würde. Der Crash blieb aus. Mohmos Andromeda Akrab schleuderte und kam mit der Breitseite zu den Drohnen zum Stehen. So würde das Auto eine gute Deckung bieten, wenn es tatsächlich so kugelsicher war, wie Mohmo das propagierte. Der zweite Wagen vollzog ein ähnliches Manöver. Alles war ganz schnell gegangen. Unter diesen Bedingungen galt es jetzt nicht mehr zu looten, sondern einzig zu überleben. Das bedeutete, sie würden die Drohnen so schnell wie möglich vollständig zerstören müssen. Dann mussten sie abhauen und die Autos vernichten. Sie mussten unsichtbar werden und gute Alibis finden und leugnen, dass sie je dort gewesen waren. Aber vorher mussten sie die Roboterpanzer zerlegen und das würde schwer genug werden.

Atillas Herz fühlte sich an, als würde es explodieren. Mit seiner vom Booster geschärften Wahrnehmung bekam er das Gefühl, als würde sein Herz jeden Moment aus dem Brustkorb brechen. Glücklicherweise hatte er Erfahrung mit dem Einsatz von Boostern in Extremsituationen und wusste daher, dass alles in Ordnung war und ihm nur seine schärferen Sinne einen Streich spielten. Im Umkehrschluss würde seine bessere Wahrnehmung seine Überlebenschance in den nächsten paar Minuten erhöhen. Ruhig, fast teilnahmslos beobachtete er das Schlachtfeld. In der Mitte brannte die Drohne. Er sah, dass ihr Turm zerstört war und eine mächtige Gatling-Gun an ihm hing. Diese wäre eigentlich ihr Ziel gewesen. Diese Kanone wollten sie klauen und verkaufen. Hinter der zerstörten Drohne, die im flackernden Feuerschein leuchtete, standen zwei weitere Drohnen, die in diesem Moment aus allen Rohren zu feuern begannen. Mit einem ohrenbetäubenden Knall, den Atilla eher wie ein dumpfes Summen wahrnahm, traf die erste Salve Mohmos Akrab und hinterließ Dellen, die mindestens fünf Zentimeter tief ins Wageninnere abstanden. Auch hatte Atilla den Eindruck, als wäre das ganze Gefährt im Kugelhagel zurückgeschoben worden. Mohmo fluchte. Atilla sah, wie aus dem anderen Wagen ein paar Männer heraussprangen und das Feuer zu erwidern begannen. Mohmo sandte eine weitere Welle äußerst unreligiöser Äußerungen zum Himmel, während der behäbige Dimitrij mit seiner Schrotflinte seine Wagentür aufstieß und hinaussprang. Er verschanzte sich hinter dem Vorderreifen von Mohmos Akrab. Mohmo versuchte umständlich vom Fahrersitz auf den Beifahrersitz zu klettern, um auch auf der Beifahrerseite auszusteigen, da seine Fahrertür den feindlichen Drohnen zugewandt war.

Die Drohnen eröffneten den Angriff auf das andere Fahrzeug. Das war ihre Chance. Atilla sprang aus dem Akrab und begann über das Autodach hinweg auf die Drohnen zu feuern. Er traf, aber der Effekt war niederschmetternd gering. Seine Salve schien in den Drohnen kaum Kratzspuren zu hinterlassen. Dirk sprang aufgebracht hinter Atilla aus dem Wagen und kauerte sich hinter den Kotflügel des Hinterreifens. Er brüllte mit aller Kraft, dass alle ihren Grouplink aktivieren sollten. Atilla tippte Daumen und kleinen Finger der linken Hand zwei Mal zusammen und berührte dann mit dem kleinen Finger sein Ohrläppchen. Er hörte den Startton des Grouplink. Atilla drehte sich in Richtung des anderen Wagens und schrie, so laut er konnte: „Grouplink aktivieren!“ Er wiederholte es und bekam nur aus dem Augenwinkel mit, wie hinter ihm Dirk seinen Kopf zurückriss. Durch den Booster blieb Atilla ganz ruhig und distanziert, als ihm klar wurde, dass Dirk seinen Kopf nicht absichtlich zurückgerissen hatte, sondern ein Geschoss der Panzerdrohne seinen Kopf erfasst hatte. Diese kleinen feuchten Tröpfchen, die auf Atillas Haut klatschten und ihm wie ein feiner feuchter Nebel ums Gesicht flogen, waren nicht sein eigener Schweiß. Es waren vermutlich die Überreste von Dirks glattrasiertem Kopf. Wie in Zeitlupe sah Atilla, wie sich die Physik Dirks entstellten Körpers bemächtigte. Ihn langsam in die Luft hob, herumwirbelte, seinen Brustkorb von jener Stelle, an der einst der Hals gewesen war, abwärts in zwei Hälften teilte und ihn mehrere Meter weiter hinten auf den steinigen Boden donnerte.

Die Drogen und der Schock halfen Atilla in diesem Moment, ruhig zu bleiben. Atilla begriff ganz rational, dass sein bisheriges Leben mit Dirk geendet hatte. Würde er diesen Platz je lebend verlassen, er wüsste nicht, wie es weitergehen könnte. Aber der Tod ihres Anführers, der zusätzlich der wohlhabende Sohn eines ranghohen Parteifunktionärs gewesen war, würde bittere Konsequenzen haben.

Norbert Friedwald, 0121, elfhundert, NFN

2.10.84

Bei dem vermaledeiten Fenriswolf, was war hier heute nur los?

Norbert starrte konzentriert auf die Bildschirme. Er hatte die Patrouille-Einheit protokollgemäß geteilt und die ersten beiden Drohnen hatten den Ort der Auffälligkeit erreicht. Es war der ehemalige Rathausplatz, den sie zu überprüfen begannen, aber für gut zwei Minuten machten sie keine außergewöhnlichen Entdeckungen.

Norbert hatte von seinem Kaffee getrunken und sich kurzzeitig darüber gefreut, dass dieser kleine Zwischenfall seine elendig langweilige Nachtschicht etwas spannender machte. Außerdem war es eine gute Übung und er hatte sich nichts vorzuwerfen.

In der letzten Minute war das grüne Schimmern des Hauptbildschirms aber zu einem hektischen roten Leuchten geworden. Dreiecke blinkten und Alarmsignale piepten aus den Lautsprechern. Norbert war beunruhigt. Das Satellitenbild zeigte nichts Ungewöhnliches. Der Rechner schlug allerdings Alarm. Die Drohnen hatten etwas gefunden, das sie zu einer 95-prozentigen Wahrscheinlichkeit als menschliche Angreifer interpretiert hatten und waren zum Angriff übergegangen. Norbert biss sich auf die Lippen.

„Obacht Peter, Anhang, Eule 9-Bild möglicherweise durch digitalen Feind-Angriff blockiert. Schalte auf manuelle Kameras um. Ende!“ Norbert führte einige Befehle aus. Auf einem Seitenschirm öffnete sich ein Fenster, das die Kamerabilder der Drohnen auswerfen sollte.

Es blieb schwarz. In weißer Schrift blinkte die Meldung auf, dass es ihm an Berechtigung für diesen Befehl fehle und er sich an seinen Vorgesetzten wenden solle. Er schloss das Fenster und öffnete es erneut. Dieselbe Meldung erschien noch einmal mit dem Zusatz, dass er sich wegen eines unerlaubten Zugriffversuchs bei seinem Vorgesetzten zu verantworten habe.

Norbert fluchte. Das würde Ärger geben, zumal es eigentlich nicht offiziell war, dass ihr Netzwerksicherheitsexperte, der die Situation angemessen diagnostizieren hätte können, heute nicht anwesend war.

„Obacht Peter, Anhang, Zugriff auf Drohnenkameras verwehrt, feindlicher Angriff auf das Netzwerk ist nicht auszuschließen. Fahre mit dem Sicherheitsprotokoll Stufe 2 fort. Ende.“ Sicherheitsprotokoll Stufe 2 gefiel ihm gar nicht. Das bedeutete, er würde einen Vorgesetzten aus dem Bett läuten müssen und wer war schon erfreut, wenn um kurz vor halb zwei das Telefon läutete?

Protokoll war Protokoll und würde er es nicht ganz genau befolgen, könnte sich das negativ auf sein Jahresführungszeugnis auswirken. Er wählte die Schnellwahl im Diensttelefon und stellte ernüchtert fest, dass sein direkter Vorgesetzter, Wachstubenleiter Strombauer, das Telefon auf lautlos geschaltet hatte. Es war ihm zu dieser Stunde wohl kaum vorzuwerfen.

Also wandte er sich an die nächsthöhere Stufe. Er rief im Büro des Bezirksgauführers Kaufmann an. Auch hier konnte keine Verbindung aufgebaut werden. Es läutete und läutete, aber niemand nahm ab.

Er hatte jetzt zwei Möglichkeiten: Weiter Zeit verschwenden und herumtelefonieren - bei einem tatsächlichen Angriff würden mit jeder weiteren Sekunde wertvolle Daten verloren gehen oder schlimmer, die Angreifer konnten sich in ihrem System einnisten wie Ungeziefer in einem alten Haus.

Die andere Möglichkeit war, zu handeln. Im schlimmsten Fall würde der Rathausplatz ein paar Trümmer mehr aufweisen, im besten Fall würde er einen Orden für die Verdienste um die Sicherheit der Nation bekommen.

Der Gedanke motivierte ihn. Er richtete sich auf. Bilder einer Festlichkeit erschienen vor seinem geistigen Auge. Ein reich geschmückter Garten voller schön gekleideter Gäste. Auch seine Eltern waren anwesend. Was würde sein Vater sagen? Er stellte sich vor, wie die Glastür des herrschaftlichen Landhauses, das für diesen Anlass gemietet worden war, aufschwang und er in Festtagsuniform mit Orden an der Brust – an seiner Seite Heidrun, das Licht seines Lebens, in einem langen Festkleid – heraustrat. Er blickte voll Stolz in die Runde. Heidrun lächelte. Die Bilder verflogen.

„Obacht Peter. Anhang, Vorgesetzte nicht erreichbar, siehe Anrufprotokoll, nationale Sicherheit durch unidentifizierte Angreifer gefährdet, Abwehrhandlung unausweichlich. Ende.“

Seine Finger flogen über die Tastatur. Die Zeit schien ihm ewig bis er endlich zum entsprechenden Menü vorgedrungen war. Der Luftraum war geklärt, die geplante Flugparabel berechnet und frei von Hindernissen. Er schwitzte, als der Bildschirm anzeigte, dass das Programm für den Audiobefehl bereit war.

Er war noch nie gezwungen gewesen, tatsächlich Waffen einzusetzen. Sein Herz raste. Gleichzeitig fühlte er sich mächtig und bedeutsam. Mit klarer Stimme sprach Norbert:

„Gegenschlag auf Position Patrouille EMZ 00-01S01. Authentifizierender Offizier Friedwald Norbert, Stufe 12. Bestätige Befehl.“ Er ließ eine Taste los und atmete durch. Ein Fenster am Bildschirm bestätigte seine Stimme und den Befehl.

Das Gebäude erbebte, als drei Präzisionsbomben in kurzem Abstand hintereinander aus den gigantischen Mörserrohren der Wachstube in den Himmel geschleudert wurden.

Die Rohre reichten von einem der Kellergeschosse, wo unter anderem auch die Bomben sicher vor Luftschlägen gebunkert waren, durch die gesamten siebenundzwanzig überirdischen Stockwerke der Wachstube bis zu deren Dach. Die tödliche Munition konnte jeden Punkt in Vie treffen. Abgeschossen wurden die Präzisionsmörser mithilfe elektromagnetischer Beschleunigung. In der Luft wurden sie von mehreren kleineren Steuertriebwerken in die richtige Flugbahn gebracht, bevor sie mit ihren zwei Metern Durchmesser irgendwo aufschlugen und allein durch ihre Masse und die Hilfe der Schwerkraft enormen Schaden anrichteten. Durch die unterschiedlichen Flugparabeln würden sie mit einiger Verzögerung nacheinander den Einsatzort erreichen. Norbert vermutete, dass drei Geschosse reichen würden.

Je nach Bestückung konnten die Geschosse ein wahres Höllenfeuerwerk aus Napalm, Schrapnell oder theoretisch auch Giftgas entfesseln. Diese hier waren lediglich Antipersonen-Waffen. Würde sich ein kleiner Trupp menschlicher Angreifer auf dem Feld befinden, würden das Brandgas und die Schrapnell-Splitter sie vernichten. Idealerweise würde seine eigene Patrouille funktionsfähig bleiben und wertvolle Aufklärungsdaten liefern.

Sein Blick verfolgte die grafische Darstellung der berechneten Flugbahnen am Bildschirm und die drei Kugeln, die die Mörsergeschosse darstellten. Er lächelte grimmig. Wer auch immer hier verbotenerweise in die Zone um das alte Rathaus vorgedrungen war und was auch immer er dort suchte, er würde außer Tod und Verderben nichts finden.

Diana, 0124, zehnzehn, DMZ

2.10.84

Ein ohrenbetäubendes Donnern übertönte die Schüsse am Rathausplatz. Etwas zischte an Diana vorbei und schoss ihr Staub, Schmutz und Splitter um die Ohren. Die Panzerdrohne, auf der sie noch immer gesessen war, bebte, schien abzuheben, fiel zur Seite und schleuderte Diana durch die Luft. Diana landete, schürfte sich die Hände auf und rollte noch ein Stück unkontrolliert weiter. Ihr Kopf dröhnte. Sie fühlte sich, als hätte sie ein Panzer überfahren. Aus dem Augenwinkel sah sie einen hellen Schein. Dort wo zuvor die Panzerdrohnen gestanden und gefeuert hatten, loderte ein Flammenmehr. Sie sah etwas fallen.

Erneut bebte die Erde. Das Sausen und die Druckwelle brausten über sie hinweg, diesmal aber schon schwächer, weil das Geschoss weiter weg eingeschlagen hatte. Schlagartig wurde ihr bewusst, dass den ersten zwei wohl noch weitere Geschosse folgen würden. Sie vermutete, dass es sich um ein blindes Flächenbombardement handelte. Sie hatte alle Kameras gestört. Irgendwie mussten die Wacheinheiten Wind von den Fahrzeugen und dieser idiotischen Gang bekommen haben und da sie nichts sehen konnten, hatten sie kurzerhand ein Flächenbombardement gestartet. Diese verfluchten Arschlöcher. Sie stemmte sich hoch. Ihre Handflächen brannten. Sie blickte sich um, konnte nur verschwommen sehen. An ihr hing die leere Laptop-Tasche. Da sie den Laptop verwendet hatte und die Tasche während des ersten Aufschlags offen gewesen war, musste er hinausgeschleudert worden sein. Scheiße. Ohne den Laptop konnte sie hier nicht weg. Würde man ihren Laptop finden, könnte das ein Kriegsgrund für die NFN sein. Suchend sah sie sich um. Ihr Kopf schmerzte. Sie griff sich an die Stirn und spürte eine Flüssigkeit, vermutlich Blut. Außerdem stellte sie erleichtert fest, dass ihre VR noch an ihr hing. Sonst hätte sie die verdammte Brille auch noch suchen müssen. Sie durfte hier keine Spuren hinterlassen. Sie erblickte den Laptop halb geöffnet. Das Display funktionierte noch, flackerte aber ein wenig. Sie kroch auf den Laptop zu. Ihre Gelenke und ihr Rücken fühlten sich an, als sei sie gerädert worden. Sie packte den Laptop, konnte ihn aber kaum heben. Sie fühlte sich schwach und kraftlos und war kurz vor dem körperlichen Zusammenbruch. Ihre Familie tauchte in ihren Gedanken auf. Ihr Anker. Sie musste durchhalten. Zuerst musste sie von diesem Platz wegkommen. Ohrenbetäubendes Donnern, sie wurde wieder in die Luft gehoben und durch die Explosion ein paar Meter weggeschleudert. Immerhin gelang es ihr, den Laptop festzuhalten. Aus dem Augenwinkel konnte sie verschwommen erkennen, dass der SUV der Gang in einem Feuerball aufgegangen war. Trümmer- und Körperteile waren über den Platz verstreut.

Zu Dianas Glück wurde sie durch die Explosion immerhin näher zum Kanal geschleudert. Sie schob sich mit letzter Kraft robbend, den Laptop vor sich herschiebend, darauf zu. Sie ließ den Laptop in den Kanal fallen, schob ihre zittrigen Füße über die Kante und ließ sich in die Dunkelheit hinabfallen. Ihre Füße konnten den Aufprall nur leicht abdämpfen. Sie hatte keine Kraft mehr. Ihr Hintern landete am Boden und ein Schmerz schoss wie ein Blitzeinschlag durch ihre Wirbelsäule. Sie stöhnte auf und fiel zur Seite. Sie hatte es fast geschafft. Jetzt durfte sie nur nicht den Kopf verlieren.

Sie lag da. Es war so friedlich. So ruhig. Sie fühlte sich entspannt wie an einem Sonntagmorgen. Sie wollte sich strecken und glaubte, den Geruch frischen Kaffees zu riechen, als der Schmerz sie zurück in die Realität holte. Sie lag im stockfinsteren Abwasserkanal. Das Schmutzwasser um sie herum plätscherte, über sich hörte sie dumpf Schüsse und das knistern der Feuersbrunst. Es stank nach Napalm. Diana wusste nicht, wie lang sie so gelegen hatte. Ihr Kopf dröhnte, als hätte sie eine ganze Woche lang durchgesoffen. Sie blickte auf ihren Screen am Arm. 0126. Sie konnte also nicht so lang ohnmächtig gewesen sein.

Sie schob sich an der Röhre des Abflusskanals hoch, bis sie halbwegs aufrecht saß. Ihre Hose war klatschnass. Ihr Pullover und ihre schusssichere Weste auch. Ihr linker Zeigefinger aktivierte automatisch die VR-Brille, die mit dem Scan der Umgebung begann. Mit der rechten Hand tastete sie nach dem Laptop. Auch er war nach dem Sturz nass. Sie verstaute ihn in seiner Tasche, schob diese an ihre Seite und griff zu einer ihrer Bauchtaschen. Sie holte ein Plastikgefäß mit mehreren kleinen Fächern voller Pillen heraus. Bisher hatte sie die verdammten Drogen noch in keinem Einsatz gebraucht. Wenn sie aber lebend aus diesem Schlamassel rauskommen wollte, würde sie ein bisschen chemische Unterstützung brauchen.

Sie nahm sich mehrere Painkiller und Charger und schluckte alle auf einmal. Die Painkiller gegen den Schmerz, die Charger, damit sie genug Kraft hatte, trotz ihrer Verletzungen aufzustehen und weiterzugehen, weiter durchzuhalten. Die Tabletten würden reichen, um aus den unterirdischen Tunneln vom Gebiet der Neuen Freien Nationen in den Westen auf die Seite des ALEB zu entkommen. Sie atmete kurz durch. Hoffentlich war der Weg frei. In ihrem Zustand konnte sie weder Umwege machen noch kämpfen. Sie wollte sich hochstemmen. Ihr Computer hing schwer wie Blei in seiner Tasche und zog sie nach unten. Es ging noch nicht. Sie schnaufte. Das Piepen ihrer VR-Brille hatte sie indes informiert, dass zumindest in ihrem näheren Umfeld keine Menschen waren.

Sie blickte unter Schmerzen nach oben. Seitlich über ihr war die Luke, durch die sie sich fallengelassen hatte. Noch immer schien der Feuerschein herab. Sie schob sich ein wenig auf die Seite. Sie wollte so schnell wie möglich von dieser Luke wegkommen. Verzweiflung begann in ihr aufzusteigen. Sie war am Ende ihrer Kräfte und sie fühlte sich hilflos. Jede Bewegung fügte ihr unglaubliche Schmerzen zu. Am liebsten hätte sie losgeschrien. „Reiß dich zusammen, höchstens noch ein paar Minuten, bis die Painkiller und Charger wirken!“ Sie lehnte sich zurück und begann sich auf ihren Atem zu fokussieren. „Bis in die Zehenspitzen und beim Ausatmen bis in die Haarspitzen. Einatmen, ausatmen.“ Ihr Blick wurde schärfer. Sie bemerkte, dass das Kopfweh aufgehört hatte und sie die Müdigkeit nicht mehr spürte.

Da plötzlich verdunkelte sich die Luke über ihr und krachend kam etwas Großes nur höchstens zwei Meter von ihr entfernt zu Boden. Es war zu dunkel, um sehen zu können. Also wischte sich Diana rasch die VR-Brille ins Gesicht und aktivierte mit einem Knopfdruck die Nachtsicht. Was da durch die Kanal-Luke gefallen war, war ein Mann. Ein großer muskulöser Mann mit verdrecktem, verschmiertem Gesicht und zahlreichen Löchern in seiner Kleidung. Im Dunkel konnte er sie nicht sehen. Er blickte sich wie ein gejagtes Tier hilflos um. Durch ihr Nachtsichtgerät wirkten seine Augen seltsam tot. Er raffte sich auf und stieß sich den Kopf an einem Rohr. Der Aufprall schleuderte ihn auf die andere Seite des Kanalrohrs zurück, wo er im Abwasser liegen blieb.

Es hatte also tatsächlich noch jemand überlebt. Diana war überrascht. Schnell beschloss sie, einfach unbeweglich auszuharren. Der Typ konnte sie ohne Nachtsichtgerät, Kontaktlinsen oder Implantate im Dunkeln unmöglich sehen und die Scans ihrer VR-Brille zeigten keinerlei Technologien bei, in oder um die Augen des Mannes an. Würde er versehentlich in ihre Richtung stolpern, würde sie ihn töten müssen. Der Mann krümmte sich vor Schmerz und hielt sich mit beiden Händen den Kopf. Er rappelte sich auf, hielt die rechte Hand in der Dunkelheit vor seinen Kopf, um nicht nochmal irgendwo anzustoßen, und stolperte durch das Abflussrohr in die andere Richtung davon.

Diana wartete noch, bis der Unbekannte die Reichweite der Scanner verlassen hatte, stand dann auf und begann in die andere Richtung davonzulaufen. „Map“, flüsterte sie, und ihre Brille öffnete auf der rechten Seite ihres Sichtfeldes eine Karte der Kanalisation, die ständig mit den Scannern ihrer Brille abgeglichen wurde. Sie folgte der Karte durch die Kanalisation, bis sie schließlich zu einem Versorgungsschacht gelangte, von wo sie in einen Tunnel des ehemaligen U-Bahn-Netzes gelangte. Nicht alle – jedoch die meisten – Linien wurden wegen der Teilung der Stadt eingestellt oder zumindest kurzgeführt. Anstatt von einem Ende der Stadt zum anderen fuhren sie entweder gar nicht mehr oder zwei getrennte Züge fuhren nur noch in ihrem jeweiligen Sektor. Diana hatte den Tunnel der stillgelegten Linie 2 erreicht. Sie führte quer durch die Demilitarisierte Zone, die niemand mehr betreten durfte. Eine U-Bahn war hier nutzlos. Für Diana war es aber eine gut begehbare Route.

Der Tunnel war stellenweise beschädigt und Trümmer waren von der Decke herabgefallen. Diana kam zu einem großen Gitter, in das aber bereits jemand einen kleinen Durchgang geschweißt hatte. Ein Stofffetzen, vermutlich von der Jacke einer Schmugglerin oder eine Schmugglers, vielleicht aber auch eine geheime Wegmarkierung, hing am Rand der Öffnung. Sie erreichte eine ehemalige Station, die wohl weitläufig und zu irgendeinem Zeitpunkt schön gewesen war. Obwohl Platten an der Decke fehlten, Kabel herabhingen und es an einigen Stellen tropfte, konnte man noch Reste des Mosaik-Bildes, das Wiesen, Wasser und Tiere darstellte, erkennen. Es war vergilbt, teilweise beschädigt und herabgebrochen. Diana konnte sich vorstellen, dass die Station einst stattlich ausgesehen hatte. Ein Bahnsteig in der Mitte hatte früher links und rechts Menschen ein- und aussteigen lassen, die mit der Linie 3 von einem Stadtende zum anderen gefahren waren und an dieser Station in die Linie 2 wechseln konnten. Die digitalen Tafeln mit den Fahrplänen waren umgestoßen und lagen zerstört am Bahnsteig. Die Anzeigen, die einst die Minuten bis zur nächsten Ankunft der Bahn gezeigt hatten, lagen ebenfalls zerbrochen am Bahnsteig oder auf den Gleisen und eine hing senkrecht von der Decke herab. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis auch diese herabkrachen würde.

Sie hatte das Ende der Station erreicht und sprang sich auf die Gleise. Die nächste Station war die erste, die wieder befahren war. Vorher würde sie aber einen alten Versorgungsschacht finden. Das war ihr Extraction-Point. Bis dorthin musste sie noch durchhalten. Dort würde ihr Team auf sie warten. Der Gedanke, dass sie bereits die Station Volkstheater hinter sich gelassen hatte, beruhigte sie. Das hieß, sie war jeden Moment im Hoheitsraum des Alliierten Liberalen Europäischen Bündnisses und wieder auf der sicheren Seite.

Nach einem kurzen Fußmarsch erkannte sie im Tunnel vor sich die Wand, hinter der die renovierte neue U-Bahn-Linie begann. Vorher musste sie durch eine kleine Luke am rechten Tunnelrand in den Versorgungsbereich der Station. Die Luke war verschlossen. Sie klopfte sechs Mal dagegen. Die Luke wurde von innen aufgedrückt. Das gleißende Licht in dem Raum blendete sie für einen Augenblick, bis die Brille die Lichtkorrektur vorgenommen hatte. Die Brille wischte sie sich aber ohnehin vom Kopf. Sie blickte in das verschmitzte Gesicht von Agent K, der ihr eine Hand entgegen streckte, die sie dankbar ergriff. „Na komm schon, Kleine! Was ist denn mit dir passiert?“

„Hey, K!“, flüsterte Diana. „Ich bin froh euch zu sehen.“ Nahe am Zusammenbruch blickte sie in den kleinen Raum. Agent F sicherte mit gezogener Pistole die Tür auf der anderen Seite. Agent B saß im Schneidersitz am Boden, vor ihm auf den Füßen war sein Laptop aufgeklappt. Er funkte etwas über sein Headset. Vermutlich berichtete er gerade Agent Z, dass die Extraktion begann. Agent E saß ihm gegenüber. Sie klappte ihren Laptop gerade zu und schwang sich die Tasche auf den Rücken, um Agent K zur Hand zu gehen, der gerade Diana in den Raum zog. Diana hustete und spuckte. Ihr Hals schmerzte. Sie konnte nicht mehr. Ihr wurde schwarz vor Augen und sie brach in Ks und Es Armen zusammen. Sie hörte gerade noch, wie er an Henriette funkte: Agent B to Z: Wir haben das Paket bekommen. Es ist in schlechtem Zustand. Dann sank sie in ein wohltuendes, sorgloses Schwarz.

Atilla, 0124, zehnzehn, DMZ

2.10.84

Atilla kauerte am Hinterreifen des Akrabs, Mohmo und Dimitrij hatten sich bei der Motorhaube verschanzt. Einige Meter weiter stand der andere Akrab, hinter dem sich mehrere Wölfe gruppiert hatten und sich gegenseitig Deckung gebend auf die Panzerdrohnen feuerten. Sie hatten auch größere Waffen und somit bessere Chancen, den Drohnen tatsächlich zu schaden. „Mohmo, kannst du uns mit dem Akrab rausfahren? Babo ist tot“, brüllte Atilla. Über das Grouplink brüllte jemand, dessen Stimme Atilla nicht erkannte, zurück, dass er hier nichts zu melden habe und sie ohne Loot nicht gingen. Verdammt, Atilla hatte den Grouplink vergessen. Er tippte Dimitrij auf die Schulter, deutete ins Wageninnere und hob fragend die Schultern.

Da ging ein Tosen und Brausen über den Rathausplatz, wie es Atilla noch nie erlebt hatte. Die Erde bebte. Durch seine verlangsamte Wahrnehmung konnte er erkennen, wie sich hinter den Panzerdrohnen eine Kugel aus Feuer ausbreitete. Atilla fand das Schauspiel faszinierend hypnotisch. Er konnte nicht wegblicken. Es war, als brannten in einer Glaskugel Kaskaden aus Feuer, die von anderen Wellen ausgelöscht wurden. Die Kugel erreichte die Drohnen und warf sie mit Leichtigkeit in die Luft. Etwas großes Dunkles wurde von ihr weggeschleudert und irgendein Teil der Drohne explodierte. Atillas Aufmerksamkeit richtete sich wieder auf die näherkommende Druckwelle. Wie in Zeitlupe konnte Atilla sehen, wie eine Hagelwand aus Splittern und Trümmern auf ihren Akrab zugerast kam. Er duckte sich. Der Trümmersturm erreichte den Akrab und schob ihn mehrere Meter zur Seite. Dabei wurden Mohmo, Dimitrij und er selbst nach hinten geschleudert.

Atilla hatte seine Waffe verloren. Er rappelte sich hoch und sah sich um. Mehrere Stellen am Platz hatten Feuer gefangen und erzeugten ein unwirkliches, unheimliches Licht. Immerhin waren die beiden russischen Drohnen außer Gefecht. Er musste seine Waffe finden. Das war gerade nochmal gut gegangen. Mohmo ächzte und gab nur ein wütendes „jala’an dinak“ von sich. Sein Bein war unter den Wagen geraten. Er konnte sich offenbar nicht befreien. Dimitrij schleppte sich bereits zu ihm, jedoch schien er verletzt. Sein Gewand hing in Fetzen an ihm, Blut und Schmutz klebten an seiner verwundeten Haut. Durch das Grouplink brüllte die Stimme, die Atilla nicht erkannte, dass sie – Atilla wusste nicht, ob nur die Jungs im anderen SUV oder auch er, Mohmo und Dimitrij gemeint waren – jetzt looten sollten und sich dann schnellstmöglich aus dem Staub machen. „Agazina siciyim!“, schrie Atilla in die Gruppenkonversation. „Babo ist gerade gestorben. Habt ihr nichts Besseres zu tun, wollt ihr auch sterben?“

Eine Antwort bekam Atilla nicht mehr, denn in diesem Moment schlug etwa fünfzehn Meter hinter dem SUV eine zweite Mörserbombe ein. Diesmal hatte Atilla trotz der verlangsamten Wahrnehmung keine Zeit mehr, das Feuerspiel zu bewundern. Der SUV und die Wölfe gingen im Flammenmeer unter, die Druckwelle, die all die Splitter mitschleuderte, ergriff ihn, schob ihn sanft zurück, bevor sie ihn aufnahm, hochhob und mindestens zehn Meter durch die Luft schleuderte. Wegen seiner verlangsamten Wahrnehmung konnte er gut sehen, dass sich Mohmos Akrab verformte und in der höllischen Feuersbrunst schmolz. Was mit Mohmo unter dem Wagen geschah, wollte Atilla nicht einmal erahnen. Weiter unten erkannte er Dimitrij, der ebenfalls durch die Luft geschleudert wurde. Zahlreiche Splitter steckten in seinem Körper. Als Atilla das bemerkte, stellte er fest, dass auch sein Körper von zahlreichen Kratzern und Wunden übersät war. Etwas Hartes schlug auf seinen Hinterkopf und er verlor das Bewusstsein.

Atilla öffnete die Augen. Wo war er? Über ihm breitete sich der Himmel aus. Zwischen all dem Smog, in dem sich das Licht der Stadt spiegelte, konnte er Teile des blauen Himmels sehen. Er musste im Freien sein. Er streckte seine Finger aus. Schmerzen durchzuckten ihn, seine Ohren pfiffen, sein Kopf dröhnte, als wäre die Hebebühne in der Werkstatt über ihm herabgestürzt und mit einem Auto beladen voll auf seinen Schädel gedonnert.

Unter größten Schmerzen hob er den Kopf. Er lag im Gras. Er blickte sich um. Der Platz, an dem er sich befand, brannte an vielen Stellen. Er konnte sich keinen Reim auf die Situation machen und ließ den Kopf wieder ins Gras sinken. Ihm wurde schwarz vor Augen und unglaublich schlecht. Was für ein Tag war heute? Wie spät war es? Musste er aufstehen und zur Arbeit? Für einen Moment vergaß er, dass er gerade an einem unbekannten Ort im Gras lag.

Der Geruch von verbranntem Benzin, verbrannter Erde und verbrannten Menschen holte ihn ins Jetzt. Schlagartig kamen die Erinnerungen zurück. Babo, die Drohne, die sie looten wollten, die Flammenhölle. Scheiße. Babo war tot. Alle waren tot. Sein Leben war ruiniert und wenn er nicht schnell von hier verschwand, vermutlich auch bald vorbei. Er rollte sich stöhnend auf die Seite. Er stand auf. Die Welt begann sich um ihn zu drehen, die Farben der Nacht und des Feuers verschwammen vor seinen Augen zu einem kontrastreichen Aquarell. Seine Beine gaben nach und er fiel der Länge nach ins Gras. Er atmete tief durch. Sein Mund war so schrecklich trocken. Er fühlte sich, als hätte er zwei Wochen nichts getrunken und als wären alle Plagen Allahs über ihn hinweggezogen. Er stand nochmal auf. Diesmal jedoch deutlich langsamer.

Hinter sich hörte er das Knattern von Panzerketten. Er drehte sich um. Drei Drohnen waren erschienen. Ihre roten Laser begannen die Szenerie abzutasten. Glücklicherweise schienen sie sich hauptsächlich für die Überbleibsel der Autos und der anderen Drohnen zu interessieren. Trotzdem war Atilla zusammengezuckt. Was sollte er jetzt machen? Er musste sofort von diesem Platz runter. Vielleicht konnte er es im Schatten der knorrigen, verdorrten Bäume bis zur Ruine des Rathauses schaffen. Aber wie kam er von dort weg?

Er durfte keine Zeit verlieren. Geduckt stolperte er Richtung Rathaus. Da erblickte er einige Meter entfernt ein schwarzes Loch. Es war eine Kanalöffnung, der Deckel war aus irgendwelchen Gründen aufgeschoben. Er konnte gar nicht mehr über die Situation nachdenken, denn sein Körper begann einfach darauf zuzulaufen. Etwas explodierte irgendwo am Platz. Er erreichte das Loch und ließ sich ohne nachzudenken hinunterfallen.

Der Aufschlag jagte einen stechenden Schmerz durch seinen Rücken. Er fiel auf die Knie. Der Boden war nass. In der Kanalisation war es stockfinster. Er blickte sich um, konnte aber nichts sehen. Er musste von hier weg. Er raffte sich hoch und rannte blindlings los. Ein hohles Geräusch erklang, sein Kopf fühlte sich an, als wolle sein Hirn durch die Augenhöhlen den Körper verlassen und er wurde unsanft zurückgeschleudert. Er war gegen irgendein Hindernis gelaufen. Atilla raffte sich wieder auf und streckte die Hand vor den Kopf. Es war so dunkel, dass er die Hand sprichwörtlich nicht sehen konnte. Sie würde ihn aber schützen, bevor er noch einmal wo anrannte. Da fiel ihm auf, dass er bei der Schlacht irgendwo sein HUD verloren hatte, das ihn durch die Dunkelheit hätte führen können. So musste er sich blind weiter voran tasten.

Jeder Schritt schmerzte ihn. Jeder Schritt fühlte sich an, als würde er seine Energiereserven völlig überziehen. Unter ihm platschte das Wasser der Kanalisation. Es stank bestialisch. Er wusste nicht, wie lang er herumgeirrt war und er wusste nicht, wo er war. Vielleicht war er im Westen von Vie angelangt. Vielleicht war er auch unterirdisch schon bis nach China gekommen. Es spielte keine Rolle. Er musste weiter, bis er einen Ausgang fand, denn hier wollte er nicht sterben.

Schritt um Schritt stolperte er weiter durch die Dunkelheit. Einmal hörte er das Echo von Schritten und er sah den Schein von Lampen. Er drückte sich schnell in einen kleinen Seitengang, als mehrere Männer einer Gang vorbeigerannt kamen. Die Kreise ihrer Lampen wanderten hektisch über die Tunnelwände und warfen tänzelnde Schatten.

Atilla zuckte zusammen. Er sah in das eingefallene Gesicht eines alten Mannes. Direkt gegenüber von ihm saß er und schien sich ebenfalls vor den Lampen der Gang zu verstecken. Der Mann starrte ihn an. Er hatte keine Zähne und sah aus, als hätte ihm das Leben bereits mehrere solche Scheißtage beschert, wie Atilla ihn heute erlebt hatte. Sie blickten sich in die Augen und kamen zur stummen Übereinkunft, sich gegenseitig nicht zu verraten und in Ruhe zu lassen.

Zumindest glaubte und hoffte Atilla das. Atilla blickte an dem Mann herab und sah, dass sich ein kleines Kind, ebenfalls in Lumpen gehüllt, an ihn presste. Das Kind sah ihn mit angsterfüllten Augen an. Dann waren die Lampen der Schmuggler verschwunden und Atilla tastete sich weiter vor. Wenn hier Menschen waren, war er wohl schon außerhalb der Demilitarisierten Zone. Das hieß, er konnte die Kanalisation bei nächster Gelegenheit verlassen.

Nach ein paar Schritten hatte er die beiden Gestalten aus dem Abflussrohr, den alten Mann und das kränklich aussehende Kind, bereits vergessen.

Er wusste nicht, wie lang er noch so durch die Finsternis geirrt war. Seine Füße brannten, als wäre er sieben Tage und sieben Nächte barfuß durch die Sahara gelaufen. Sein Zäpfchen klebte am Gaumen und er hatte das Gefühl, es würde sich nie mehr davon lösen. Er brauchte Wasser. Er war so unendlich durstig. Zahlreiche Wunden brannten an allen denkbaren Stellen seines Körpers und an solchen, mit deren Existenz er sich bisher noch nie auseinandersetzen musste.

Er musste sich übergeben. In der Dunkelheit stützte er sich an der Kanalwand ab, während das Erbrochene aus seinem Mund lief. Er spuckte und hoffte, den säuerlichen Geschmack loszuwerden. Weil es in der Kanalisation sowieso bestialisch stank, musste er wenigstens den Geruch seiner Magensäure, die sich in die Kanalisation ergossen hatte, nicht riechen. Obwohl er kaum mehr Kraft hatte, stolperte er weiter. Atilla hatte längst jegliche Orientierung verloren. Er wusste nicht, in welche Richtung er unterwegs war, nicht, wie oft er abgebogen war, nicht, ob er immer geradeaus gegangen war und nicht, ob der nächste Schritt nicht in einen tödlichen Abgrund führte. Irgendwann war er aus dem Kanal irgendwie in einen U-Bahn-Schacht gelangt. Manchmal hörte er in der Ferne Geräusche. Sie schienen mal näher und dann wieder nur ferne Echos zu sein. Licht sah er keines mehr, bis er schließlich nach einer gefühlten Ewigkeit bei der Station am Karlsplatz ausgespuckt wurde.

Atilla schöpfte zum ersten Mal Hoffnung, als er wieder Licht erblickte. Zunächst war es nur der Schein von Feuern in brennenden Tonnen, dann vereinzelte Lampen mit künstlichem Licht und schließlich das Tageslicht des anbrechenden Tages. Kurz nachdem er den immer stärker werdenden Feuerschein an den Wänden des U-Bahn-Schachts erblickte, trat er in die Station der ehemaligen Linie 4. Diese Station war schon vor Ewigkeiten stillgelegt worden, obwohl die Linie 4 an manchen Orten noch eingeschränkt fuhr.

Die Station war dunkel und abstoßend. Die Wände waren dreckig. An vielen Stellen bröckelte was auch immer an den Wänden hing. Verblasste und vergilbte Plakate von Nachtclubs, von Politikern oder Konzertankündigungen, Fahrpläne und darüber mehrere Schichten Graffitis erzeugten eine unangenehme, chaotische Atmosphäre. Netze und Gitter, Kabel, Rohre und Seile ragten aus den Wänden und hingen von der Decke und über alledem war eine Schicht aus Schmutz und Ruß von den Feuerstellen. An den Wänden tanzten im Feuerschein die Schatten zahlreicher Niederer.

Atilla hatte bisher immer auf sie herabgeblickt. Er war froh gewesen, dass er etwas Besseres war und etwas mit seinem Leben angefangen hatte.

Atilla hatte immer nach Höherem gestrebt. Er hatte es noch nicht erreicht, aber hart dafür gearbeitet. Seine Wünsche nach Aufstieg, nach einem sportlichen Auto, nach einer größeren Wohnung, in der er eine Familie gründen konnte, nach einer Frau, nach Kindern und nach Anerkennung, waren es, die ihn in diese missliche Lage gebracht hatten. Seine Gier hatte ihn nach einem langen Arbeitstag in der Werkstatt dazu getrieben, noch zu Babo, Mohmo und Dimitrij ins Auto zu steigen. Scheiße, jetzt waren sie alle tot und er würde vermutlich auch bald sterben oder hier bei den Niederen landen und einer von ihnen werden.

In der Station brannten sicher mindestens 10 Tonnen, um die sich zahlreiche Niedere gelagert hatten. Die meisten lagen am Boden auf Matratzen, Decken oder Kartons und hatten sich mit ebendiesen Utensilien auch zugedeckt. Einige waren aber auch wach und starrten leer in die Flammen oder unterhielten sich leise. Sie waren in Lumpen gehüllt, in Bandagen, teilweise hatten sie Müllsacke über das Gewand gezogen, um sich vor dem Regen zu schützen. Manche trugen alte ausgefranste Anzüge. Wieder andere hatten mehrere Schichten Gewand übereinander, während andere nur knappe Röcke, Netzstrümpfe oder Reizwäsche und darüber nur knappe Mäntelchen aus Plastik oder zerschlissenem Stoff trugen.

Atilla stolperte weiter. Mit seinem zerfetzten Gewand, verdreckt, blutverschmiert und mit Resten des eigenen Erbrochenen auf den Fetzen seiner Kleidung fiel er hier sicher nicht auf.

Er passierte die erste Tonne, die auf den Gleisen des ehemaligen U-Bahn-Tunnels stand. Ein älterer Mann mit Turban und in einem fleckigen Hemd schob einen Karton ins Feuer, das daraufhin freudig knisterte. Der Mann blickte Atilla kurz an und sah dann wieder uninteressiert ins Feuer. An der Wand lehnte eine Frau in einer Lederjacke, der ein Ärmel fehlte. Sie stillte ein Baby. Das Kind sah ungesund dünn aus. Das dunkle Haar der Frau war ungekämmt und hatte dunkelblonde Strähnen. Auf ihren zerfetzten Jeans hatte jemand mit Neon-Farben Logos gekritzelt. Ihre Füße steckten in zwei verschiedenen Schuhen. Neben ihr lagen in einem Doppel-Schlafsack zwei oder mehr Menschen, die Atilla nicht genau sehen konnte, daneben mehrere gefüllte Müllsäcke, die vermutlich ihre Habseligkeiten beinhalteten.

Ein paar Schritte weiter fand Atilla eine kleine Sprühflasche, wie sie gern von Junkies verwendet wurde, die sich keine richtigen Drogen mehr leisten konnten. Es war ein umgebauter Farbspray, der mit Selbstgebrautem gefüllt war. Atillas Suchtgedächtnis meldete sich. So ein kleiner Boost konnte ihn jetzt retten. Immerhin war er seit einiger Zeit auf den Beinen.

Seit er am Vortag aufgestanden war, hatte er nicht mehr geschlafen. In der Zeit hatte er aber 13 Stunden in der Werkstatt gearbeitet, war in einen Bombenhagel geraten und durch die Dunkelheit geirrt. Alles, was er nun wollte, war nur noch eine klitzekleine Dosis Boost.

Er hob die kleine Spraydose hoch und schüttelte sie. Ja, der manipulierte Boden deutete an, dass der Inhalt aufgefüllt worden war und Atilla war sich sicher, dass es nicht Farbe war. Er klopfte leicht gegen die Flasche. Sonderlich voll war sie nicht. Verdammte Kacke. Er führte sie zum Mund und hoffte inständig, dass noch ein kleiner Schuss übrig war.

Es kickte. Gepriesen sei Allah, was für ein Gefühl! Sein Kopf dröhnte und drohte zu implodieren, es fühlte sich an, als ob seine Nasenschleimhäute sich nach außen wölbten, während seine Augen ins Innere seines Kopfes gezogen wurden. Das Sichtfeld verschwamm und er konnte nur noch einen Teppich aus bunten Lichtern wahrnehmen. Die Kopfschmerzen hämmerten immer stärker und stärker, hörten mit einem Schlag auf und sein Sichtfeld wurde langsam wieder klar. Er nahm die Farben in der düsteren U-Bahn-Station heller wahr und die Flammen in den Tonnen schienen plötzlich in Zeitlupe zu flackern. Atilla spürte keine Schmerzen mehr. Die Müdigkeit war wie weggeflogen, wobei ihm plötzlich ein brummender Ton in seinen Ohren auffiel, der nicht mehr nachließ.

Atilla zog sich auf den Bahnsteig und ging Richtung Rolltreppe. Hier flackerten an den Wänden vereinzelte Lampen. Je näher er dem Ausgang der Station kam, desto besser konnte er das Licht des anbrechenden Tages sehen. Er trat durch den niederen, aber breiten Durchgang auf den Karlsplatz
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